
ftientation dieser Theorie vor allem auch die immer 
schärfer werdenden Zwangsmaßnahmen des kapitalisti
schen Staatsapparats gegen die zunehmende Jugend
kriminalität gerechtfertigt werden sollen.

Die praktischen Auswirkungen dieser „Theorie“ 
sollen am Beispiel eines psychiatrischen Gutachtens 
verdeutlicht werden, das eine westdeutsche Zeitschrift 
veröffentlichte. Der Sachverhalt war folgender:

„Der 16jährige Werner Th. ist insgesamt siebenmal 
von zu Hause weggelaufen und hat sich zuletzt 
wochenlang erst in Bayern, dann in Hamburg herum- 
getrieben. Unterwegs hat er Diebstähle begangen. In 
der Schule war er einmal nicht versetzt worden. Seine 
Lehrstellen hat er mehrmals gewechselt. Die Mutter 
gibt an, ihr Mann habe ständig versucht, durch Kom
mandieren in einem barschen, militärischen Ton den 
Jungen zu erziehen. Er sei Unteroffizier beim 100 000- 
Mann-Heer gewesen und 1946 aus dem Kriege zu
rückgekehrt. Werner habe fast jeden Sonntag Haus
arrest gehabt, seine Kleider seien dann immer vom 
Vater verschlossen worden, um eine Flucht zu ver
hindern. Bücher hätte der Junge nicht lesen dürfen, 
der Vater hätte sie immer zerrissen, gleichgültig ob 
sie Werner gehörten oder nur ausgeliehen waren. 
Vor dem letzten Weglaufen war Werner von seinem 
Vater gezüchtigt worden, weil er ihm eine kleine 
Geldsumme entwendet hatte. Der Vater stellte Straf
antrag gegen den Sohn, ,um ihm Respekt beizubrin- 
gen‘.“17

Nach diesem Sachverhalt dürfte es nicht schwer sein, 
die hauptsächliche Ursache der Fehlentwicklung des Ju
gendlichen zu erkennen und daraus die entsprechenden 
Schlüsse für die zu ergreifenden Maßnahmen abzulei
ten. Die Mutter wandte sich hilfesuchend an einen 
Psychiater und erhielt folgendes Gutachten über ihren 
Jungen:

„&S handelt sich bei dem Patienten um einen Psycho
pathen. ... Er neigt zum Typ des Hochstaplers und 
des Abenteurers. Er neigt zum pathologischen 
Schwindeln und kann die Wirklichkeit von seiner 
Phantasiewelt nicht unterscheiden. Daneben hat er 
auch geltungsbedürftige-psychogene Züge. Eine ärzt
liche Beeinflussung dieser Charakteranlage ist nicht 
möglich. ... Die ärztliche Aufgabe hierbei beschränkt 
sich darauf, die Eltern aufzuklären, daß es sich im 
wesentlichen um eine charakterliche Fehlanlage han- - 
delt. . . und man lediglich das gegebene Modell durch 
Erziehung, Ablenkung durch Sport und starke be
rufliche Anspannung äußerlich formen und dressie
ren kann, ohne den Kern zu erreichen. Sedativa (Be
ruhigungsmittel — A. F.) können verhindern, daß er 
zu stark raucht und sich nicht zu sehr mit Jugend
lichen und Mädchen einläßt. Er muß von Kriminal
romanen und Kinobesuch abgehalten werden und da
für beruflich so eingespannt werden, daß er abends 
vor Müdigkeit nicht mehr geradesitzen kann. Es muß 
verhindert werden, daß er Gelegenheit zum Diebstahl 
hat, und jede kleine Entgleisung muß sofort syste
matisch bestraft werden. Nur wenn es gelingt, eine 
kerkerartige Umwelt zu schaffen, mit einem einge
teilten straffen Tagesablauf, wird es möglich sein, 
den Jugendlichen sozial zu halten und über die 
schwierigen nächsten fünf Jahre zu bringen.“

Anstatt dem herzlosen Vater klarzumachen, daß er 
die Erziehungsmethoden ändern muß und mit seinem 
Jungen nicht so umspringen darf, wie er es früher mit 
den Rekruten auf dem Kasemenhof getan hat, wird 
für den gestrauchelten 16jährigen Jugendlichen „syste
matische Bestrafung“ und „kerkerartige Umwelt“ vor
geschlagen. Die Theorien von den angeblich angebore
nen und unbildsamen „kriminellen“ Anlagen sollen die 
Bevölkerung davon überzeugen, daß sich bei einem be
stimmten Prozentsatz straffällig gewordener Jugend
licher wirkliche Erziehungsversuche nicht lohnen und 
nur die Anwendung roher Gewalt wenigstens noch 
„Dressurerfolge“ verspricht.

Die Typisierung der Jugendlichen und das 
Ausleseprinzip

Alle führenden Kriminalisten und Kriminologen der 
Bundesrepublik sehen eines ihrer wichtigsten Anliegen

17 Entnommen aus dem kritischen Beitrag von MüUer- 
Eckhardt, „Die unabweisbare Revision des Psychopathiebegrif
fes“, Unsere Jugend 1951 S. 322.

darin, das Jugendstrafrecht zu einem „ausgeprägten 
Täterstrafrecht“18 zu gestalten. An die Stelle der ge
setzlichen Tattypik soll die ungesetzliche Tätertypik 
treten. Mit welchem Ziel die Typisierung der straffäl
ligen Jugendlichen betrieben wird, ergibt sich aus dem 
in Westdeutschland noch immer angewandten und im 
neuesten Kommentar zum JGG abgedruckten Rund
erlaß des Chefs der Hitler-Polizei vom 3. Januar 194419, 
in dem zu lesen ist:

„Fest steht jedenfalls, daß sich unter den kriminell 
werdenden Kindern und Jugendlichen auch die An
wärter auf das zukünftige Berufs- und Gewohnheits
verbrechertum befinden. Sie unter der Gesamtheit 
der kriminellen Kinder und Jugendlichen herauszu
finden und zweckmäßigen Erziehungs- und Vorbeu
gungsmaßnahmen zuzuführen, ist die H a u p t a u f 
g a b e  der Pol. bei der Behandlung der von jungen 
Menschen begangenen strafbaren Handlungen.“
Auf einer Arbeitstagung im Bundeskriminalamt im 

November 1954 leitete Potrykus seinen Vortrag „Die 
tragenden Gedanken des Jugendstrafrechts“ damit ein, 
daß er auf die „Schlüsselstellung“ des Jugendstrafrechts 
im Kampf gegen das Gewohnheitsverbrechertum hin
wies und forderte, „die wirklich Kriminellen, gleich 
bei der ersten Verurteilung durch den Jugendrichter 
der richtigen Behandlung zuzuführen“.20 Dieser Ziel
setzung entspricht es, wenn sich der weitaus überwie
gende Teil des neueren westdeutschen Schrifttums zum 
Jugendgerichtsgesetz fast ausschließlich mit der 
„Typenlehre“, d. h. mit der Frage befaßt, wie und 
woran der Richter den „zukünftigen Gewohnheitsver
brecher“ erkennen kann.

Man teilt die Masse der gestrauchelten Jugendlichen 
nach dem „Maß der inneren Bereitschaft des Täters 
zum Verbrechen“ in drei Gruppen ein, in „Situations
oder Konfliktstäter“, „Entwicklungstäter“ und „Nei
gungstäter“.21 Ein anderes Typenschema spricht von 
„Antikriminellen“, „Kriminellbereiten“ und „Krimi
nellen“.22 Zur ersten Gruppe werden die „zielbewußten, 
selbständigen, strebsamen jungen Menschen aus guter 
Familie mit guter Vorbildung“ gezählt. Zur dritten, 
zahlenmäßig etwa gleich starken Gruppe rechnet man 
die Jugendlichen, bei denen die Kriminalität angeblich 
„vorwiegend anlagenmäßig in der Gesamtstruktur der 
Persönlichkeit verankert erscheint“.23 Alle übrigen Ju
gendlichen werden der zweiten Gruppe zugeordnet.

Die Gruppe der „Neigungstäter“ oder „Kriminellen“ 
wird als die „Kerntruppe des späteren gefährlichen 
Gewohnheitsverbrechertums“ bezeichnet.24 Als Beweis 
dafür, wie leicht man es sich macht, junge Menschen zu 
latenten künftigen „Gewohnheitsverbrechern“ zu stem
peln, soll ein von dem Mainzer Universitätsprofessor 
W ü r t e n b e r g e r  auf der erwähnten zentralen Ar
beitstagung im Bundeskriminalamt vorgetragenes Bei
spiel hier wörtlich wiedergegeben werden:

„Der zur Zeit der Tat 15jährige Sch. ist ein imehe
liches Kind; die Mutter heiratete später den Vater 
des Sch., doch wurde die Ehe wieder geschieden. 
Sch. kam schon im Alter von drei Wochen zu Pflege
eltern, die in äußerst geordneten Verhältnissen lebten 
und Sch. die bestmögliche Erziehung angedeihen 
ließen. Zu den leiblichen Eltern hatte er seitdem 
keinerlei Beziehungen mehr. Die Leistungen des Sch. 
in. der Schule waren mäßig, in der Berufsschule fiel 
er durch Mangel an Konzentration und Fleiß auf. 
Nach der Schulentlassung wurde Sch. als Lehrling 
und Hilfsarbeiter in einer Maschinenfabrik beschäf
tigt. Schon im Alter von zwölf Jahren entwendete 
Sch. seinem Pflegevater Zigaretten. Als Lehrling 
suchte er sich vor der Arbeit zu drücken, streunte 
gern in der Fabrik herum und erwies sich als ver
logen und frech. In der Fabrik entwendete er aus
is so Peters, Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissen

schaft Bd. 66 (1954) S. 423.
19 Abgedruckt bei Dallinger/Lackner, a. a. O. S. 965.
20 Potrykus, in: Bekämpfung der Jugendkriminalität, Bericht 

über eine Arbeitstagung im Bundeskriminalamt vom 1. bis 
6. November 1954, Wiesbaden 1955, S. 139.

21 Würtenberger, in: Bekämpfung der Jugendkriminalität, 
S. 95.

22 clostermann, in: Stand und Neuordnung der Jugend
gerichtsbarkeit, S. 29/30.

23 Clostermann, ebenda.
24 Würtenberger, a. a. O. S. 100.
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